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Kinderwunsch und generatives Verhalten 
— Ausgewählte Ergebnisse einer Längsschnittstudie 

an jungen Ehepaaren — 

F r i e d e m a n n W . N e r d i n g e r , L u t z v. Rosens t i e l , M a r t i n Stengel 

und E r i k a S p i e ß " * ) 

Institut für Psychologie der Universität München 

Das Problem des Geburtenrückgangs führte zu der Frage, ob das geänderte 
generative Verhalten durch psychologische Variablen zu erklären ist. Es wurde ein 
Wert-Instrumentalitäts-Modell entwickelt und in einer Längsschnittstudie über 
drei Befragungszeitpunkte an jungen Ehepaaren überprüft. Dabei fand sich eine 
Abnahme der Wichtigkeit von „Freizeit" im Untersuchungszeitraum, die auf die 
ökonomische Situation zurückgeführt wird. Die Familie mit einem Kind wird — 
neben dem traditionellen Leitbild der Zwei-Kind-Familie — zur Norm. Der Kin­
derwunsch erwies sich als brauchbarer Indikator für die Kinderzahl, die aber durch 
die innerpsychischen Variablen noch besser erklärt wird. Der Geburtenrückgang 
wird auf eine geänderte Definition der Familie zurückgeführt: Nicht mehr Kinder 
bilden deren Zentrum, sondern die Paarbeziehung und die Persönlichkeitsentwick­
lung der Partner. 

1. P r o b l e m s t e l l u n g 

Der R ü c k g a n g der Geburten in den Industr ie ländern hat der wissen­

schaftlichen Beschäf t igung mit Fragen der Bevö lkerungsentwick lung gros­

sen Auftrieb verliehen. Dabei blieb umstritten, ob sich die Zahl der Kinder 

in einer Familie allein durch biologische oder soziodemographische Varia­

blen erklären läßt oder der individuelle Kinderwunsch als eine wichtige 

Determinante anzusehen ist ( S c h m i d , 1980). Damit ist aber die Psycholo­

gie aufgefordert, ihren Beitrag zur L ö s u n g bevölkerungswissenschaf t l icher 

Probleme, die sich momentan auf das generative Verhalten konzentrieren, 

zu leisten. 

*) Über den ersten Teil der Untersuchung haben wir — im Sinne eines Querschnitts — in 
dieser Zeitschrift berichtet (vgl. Stengel u.a., 1983). Gefördert wurde das Forschungsprojekt 
aus Mitteln der Stiftung Volkswagenwerk. 
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Versteht man unter generativem Verhalten Zeugung und G e b ä r e n von 
Kindern bzw. die Verhinderung dieser Aktivi täten, so kann man feststellen, 
daß sich Psychologen erst seit ca. 20 Jahren mit der Erk lä rung dieses Ver­
haltenskomplexes beschäft igen. Dennoch wurde bereits eine Vielzahl von 
unterschiedlichen theoretischen Modellen entwickelt. Das Spektrum reicht 
von Erk lä rungsansä tzen , die — stärker am Individuum orientiert — die 
Bedeutung von Einstellungen und kognitiven Prozessen für das generative 
Verhalten analysieren (z.B. H i l l u.a., 1959); H o f f m a n & H o f f m a n , 
1973; L o k e n & F i s h b e i n , 1980), bis zu Modellen, die sich auf die Paar­
interaktion konzentrieren und Fragen der gemeinsamen Entscheidungsfin­
dung thematisieren (z.B. B a g o z z i & V a n L o o , 1978; B e c k m a n & 
Bards ley , 1981; vgl. zusammenfassend O p p i t z , 1984). 

Entsprechend den unterschiedlichen theoretischen Vorstellungen findet 
sich auch eine Reihe verschiedener empirischer Ansä tze . Sehr häufig wur­
den Querschnittstudien mit ausschließlich weiblichen Befragten durchge­
führt, wobei entweder an einer relativ großen Population mit standardisier­
ten Befragungsinstrumenten der Einfluß innerpsychischer Variable auf den 
Kinderwunsch untersucht wurde (z.B. N i p h i u s - N e l l , 1979; R o h ra­
cher, 1981), oder über Intensivbefragungen mit kleinen Gruppen von 
Frauen qualitative Daten erhoben wurden (z.B. U r d z e & R e r r i c h , 
1981). Andere Querschnittstudien berücksicht igten beide Ehepartner (z.B. 
T o m a n u.a., 1977; H ö p f l i n g e r , 1982), da auch den Ehemännern Einfluß 
auf die generative Entscheidung zuerkannt wird. Längsschni t t s tudien sind 
dagegen bei der Untersuchung des generativen Verhaltens relativ selten 
durchgeführt worden. Besonders hervorzuheben ist daher die Untersu­
chung des Bundesinstituts für Bevö lkerungs for schung ( J ü r g e n s & P o h l , 
1975), wobei ca. 3000 junge Frauen zwischen 1969 und 1973 im Abstand 
von zwei Jahren befragt wurden. Bei einer Teilstichprobe von 50 Ehepaaren 
konnte auch der Partner interviewt werden ( J ü r g e n s & P o h l , 1978). 

Faßt man die wesentlichen forschungsstrategischen Ergebnisse dieser 
Studien zusammen, so sind vor allem zwei Punkte hervorzuheben: Einmal 
erscheint es unabdinglich, den Ehepartner mit in die Untersuchung einzu-
beziehen, da die letztendlich realisierte Entscheidung nicht allein von der 
Ehefrau getroffen wird. Zum zweiten kann die Verhaltensrelevanz des Kin­
derwunsches nur in Längs schni t tunter suchungen ermittelt werden. Es er­
schien daher notwendig, unsere eigene Studie über die motivationalen De­
terminanten des Kinderwunsches (vgl. Stengel u.a., 1983; v. Rosen­
stiel u.a., 1981) — in die beide Ehepartner einbezogen waren — durch 
weitere Befragungen zu einer Längs schni t tunter suchung zu erweitern. 
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2. T h e o r e t i s c h e K o n z e p t i o n 

Da unser theoretischer Ansatz bereits publiziert wurde (vgl. v. Rosen­
st ie l , 1978; 1980; v. Rosens t i e l u.a., 1982; Stengel u.a., 1983; O p p i t z 
u.a., 1983), sollen hier nur kurz die wichtigsten Variablen und ihr Zusam­
menwirken erläutert werden, um das Verständnis der nachfolgenden Ergeb­
nisse zu sichern. In Anlehnung an das Motivationsmodell von V r o o m 
(1964) bzw. dessen Modifikation durch G r a e n (1969) unterscheiden wir 
in: 
—Werte i.S. von Lebenszielen, die bei der Entscheidung, ein Kind zu 

bekommen, berücks icht igt werden und der wahrgenommenen Instru-
mentalität bestimmter Kinderzahlen für die Realisierung dieser Werte; 
aus dem Zusammenwirken beider Variablen ergibt sich der extrinsische 
Wert von Kindern; 

— der erlebte, von Instrumenta l i tä t süber legungen nicht betroffene Eigen­
wert von Kindern, der als intrinsischer Wert bezeichnet wird; 

— der normative Druck, der sich aus der Wichtigkeit von B e z u g s p e r s ö n e n 
und deren Zustimmung zu bzw. Ablehnung von bestimmten Kinderzah­
len ergibt. 
Unser Ziel ist, auf der Basis dieser Variablen die Motivation generativen 

Verhaltens zu erklären. In Anlehnung an Ergebnisse der Einstellungsfor­
schung gehen wir davon aus, daß sich durch die beschriebenen innerpsychi­
schen Variablen die Handlungsintention erklären läßt. Darunter ist der 
geäußerte Kinderwunsch zu verstehen, der mit dem realisierten Verhalten 
in engerem Zusammenhang stehen sollte als die übr igen Modellvariablen 
( B a g o z z i , 1981). A m generativen Verhalten interessiert uns das Hand­
lungsergebnis, d.h. die realisierte Kinderzahl. Den hypothetischen Zusam­
menhang dieser Variablen zeigt Abb. 1. 

E x t r i n s i s c h e r Wert 

von K i n d e r n 

I n t r i n s i s c h e r Wert 

von K i n d e r n 

I n t r i n s i s c h e r Wert 

von K i n d e r n Ki nderwunsch K i n d e r z a h l 
I n t r i n s i s c h e r Wert 

von K i n d e r n Ki nderwunsch K i n d e r z a h l 

N o r m a t i v e r Druck / 

von außen 
A b b . 1 

Ein Motivationsmodell des generativen Verhaltens 
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3. O p e r a t i o n a l i s i e r u n g , S t i c h p r o b e n und 
U n t e r s u c h u n g s a b l a u f 

Zur U b e r p r ü f u n g des Modells wurde ein Fragebogen konstruiert, der 
ausführlich bei v. Rosens t i e l u.a. (1981) besprochen ist. Hier sollen 
daher vor allem die Veränderungen gegenüber der ersten Befragung im 
Jahre 1980 erwähnt werden: 
— Die ursprüngl ich 48 Items zur Erfassung der Lebenswerte wurden für 

die zweite Befragung auf 24 reduziert (diese werden wieder auf sechsstu­
figen Likert-Skalen mit den Polen 5 = sehr wichtig und 0 = vollkommen 
unwichtig bewertet). 

— Dieselben Items dienen der Erfassung der Instrumental i tät (mit dem 
Zusatz: „Wie hinderlich oder förderl ich sind für Sie kein (ein, zwei bzw. 
drei) Kind(er), um . . . " , skaliert von —2 = sehr hinderlich bis +2 = sehr 
förderl ich) , wobei die Fragen nach verschiedenen Kinderzahlen auf un­
gefähr gleich große Substichproben verteilt wurden. Bei der Untersu­
chung 1982 haben wir den Fragebogen um eine zweite Frage nach der 
Instrumental i tät erweitert. Dabei wurde darauf geachtet, daß jede Person 
einmal die Instrumental i tät von zwei Kindern einstuft, da die Vorstellung 
dieser Konstellation den engsten Zusammenhang zum Kinderwunsch 
aufweist (v. Rosens t i e l u.a., 1981). Dadurch ergibt sich folgendes 
Befragungsdesign (Abb. 2): 

Kinderzahl 

Instrumental i tät : 
1. Befragung 0 1 2 3 

0 0/2 1/2 2/0 3/2 
1 1/2 2/3 3/2 
2 2/3 3/2 
3 3/4 

A b b . 2 
Befragungsdesign der ersten Untersuchung und erweiterte Instrumentalitätsfragen der zweiten 

Untersuchung (in den Zellen) 

— Der intrinsische Wert wurde unverändert über ein Entscheidungslaby­
rinth erhoben, in dem die Befragten 16mal zwischen je drei Situationen 
ohne und einer Situation mit Kindern diejenige wählen sollen, die ihnen 
persönl ich am liebsten ist. Der intrinsische Wert wird dann durch Addi­
tion der gewählten Situationen mit Kindern bestimmt. 
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— Bei der Erfassung der Wichtigkeit bestimmter Bezugspersonen für die 
generative Entscheidung haben wir die 1980 verwendete Liste von 12 
Personen auf die vier wichtigsten'reduziert: den Partner, die Mutter, 
eigene Kinder und den Arzt (deren Wichtigkeit ist auf einer sechsstufigen 
Skala von 0 = vollkommen unwichtig bis 5 = sehr wichtig anzugeben). 

— Entsprechend beschränkt sich die Erfassung der Zustimmung zu be­
stimmten Kinderzahlen auf diese vier Bezugspersonen. Analog zur Ver­
teilung der Instrumental i täts fragen innerhalb der Stichprobe wurde bei 
allen Befragten einmal die Zustimmung der Bezugspersonen zu zwei 
Kindern erhoben (über eine fünfstufige Skala, die von —2 = stark ableh­
nend bis +2 = stark zustimmend reicht). 
In einem gesonderten Bogen wurde zusätz l ich die Wahrnehmung situati­

ver Bedingungen kontrolliert (vgl. S p i e ß , i.V.). Mit dem modifizierten 
Fragebogen wurde 1982 eine zweite Befragung durchgeführt . Es konnten 
von den 667 Paaren der ersten Untersuchung 371 Paare zum zweitenmal 
befragt werden. Zusä tz l i ch wurde 1982 eine Kontrollgruppe von 170 Paa­
ren mit unterschiedlichen Kinderzahlen erhoben. Im Jahre 1983 fand eine 
telefonische Nachbefragung statt, wobei in erster Linie die realisierte Kin­
derzahl erfaßt wurde. F ü r diese Befragung konnten insgesamt 529 Paare 
noch einmal erreicht werden. Vergleiche der wichtigsten soziodemographi-
schen Variablen — Alter, Ehedauer, Wohnverhäl tni s se , Bildung, Schicht 
und Einkommen — mit der amtlichen Statistik ergaben keine signifikanten 
Unterschiede (vgl. S p i e ß u.a., 1984). 

4. Ergebni s se 

Eine ausführl iche Diskussion der Ergebnisse unserer Studie findet sich 
bei v. R o s e n s t i e l u.a. (1983). In den folgenden Aus führungen beschrän­
ken wir uns auf einige ausgewählte Problembereiche, die psychologisch von 
besonderem Interesse sind. 

4.1 D e r e x t r i n s i s c h e Wert 

Der extrinsische Wert von Kindern setzt sich aus Lebenswerten, die für 
das generative Verhalten wichtig sind, und der Instrumental i tät bestimmter 
Kinderzahlen für die Realisation dieser Werte zusammen. Vor allem den 
Werten kommt eine zentrale theoretische Bedeutung zu, weshalb ihre 
Ü b e r p r ü f u n g besondere Aufmerksamkeit fand. Zunächs t wurden Fakto­
renanalysen über die 24 Wert-Items für alle 371 Paare der zweiten Untersu­
chung getrennt nach Geschlecht berechnet. Nach Rotation auf Einfach­
struktur mit dem Varimax-Kriterium und Berücks icht igung der Items mit 
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Faktorladungen größer als .50 findet sich folgende Faktorenstruktur 
(Abb. 3), in der M ä n n e r und Frauen übere ins t immen: 

Wertfaktoren Beispiel-Item 

Wohlstand 
Religiosität 
Altersversorgung 
Partnerschaft 
Beruf 
Freizeit 

Ein hohes Einkommen haben 
Rel ig iös leben 
Im Alter nicht allein sein 
Mit dem Partner harmonisch zusammenleben 
Eigenes berufliches Fortkommen 
Öfter ins Theater oder Kino gehen 

A b b . 3 
Die Wertfaktoren der ersten und zweiten Untersuchung 

Ermittelt man in gleicher Weise die Faktorenstruktur der 24 Items im 
Jahre 1980, so ergibt sich eine nahezu identische Struktur — nur in der 
H ö h e der Faktorladungen lassen sich Unterschiede feststellen. Das deutet 
auf einen hohen Stabi l i tätsgrad der Wertstruktur hin. Da dieses Ergebnis an 
denselben Personen gefunden wurde, ein klassischer Kritikpunkt der Fäk-
torenanalyse jedoch deren St ichprobenabhängigke i t ist (Gaenss len & 
S c h u b ö , 1976), haben wir dasselbe Vorgehen mit den entsprechenden 
Daten der Kontrollgruppe wiederholt. Abgesehen von unterschiedlichen 
L a d u n g s h ö h e n der einzelnen Items und der Tatsache, daß bei den Männern 
„ B e r u f s " - und „ W o h l s t a n d s " - I t e m s auf einem Faktor laden, findet man 
auch bei dieser unabhäng ig erhobenen Stichprobe die gleiche Wertstruktur. 

Zur Ü b e r p r ü f u n g der Frage, ob sich im Untersuchungszeitraum die 
Wichtigkeit der Wertfaktoren geändert hat, wurden t-Tests für abhängige 
Stichproben über die Faktormittelwerte in beiden Untersuchungen berech­
net. Dabei wurden die Befragten nach Geschlecht und Kinderzahl unter­
schieden. Abbildung 4 zeigt die Ergebnisse der 1980 kinderlosen Frauen 
und Männer , die für eine Prognose des generativen Verhaltens am interes­
santesten sind (vgl. v. Rosens t i e l u.a., 1981). 

Berücks icht ig t man, daß im Untersuchungszeitraum eine Reihe von 
Frauen und M ä n n e r n Eltern wurden, so ist die große Stabilität der Wertfak­
toren hervorzuheben (das Signifikanzniveau wurde so niedrig (l%o-Niveau) 
angesetzt, da aufgrund der relativ großen Stichprobe bereits psychologisch 
unbedeutende Differenzen herkömml iche Signifikanzbereiche unterschrei­
ten). Trotz dieses einschneidenden, das Leben junger Ehepaare verändern­
den Ereignisses bleibt die Wichtigkeit der meisten Wertfaktoren konstant. 
Demnach k ö n n e n Wertstrukturen als zeitlich überdauernde Persönl ich-
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Frauen Männer 
Wertfaktoren 1980 1982 sign. 1980 1982 sign. 

Wohlstand 3.1 (1.0) 3.1 (0.9) 3.2 (1.0) 3.3 (1.0) 
Rel ig ios i tä t 1.5 (1.5) 1.5 (1.5) 1.3 (1.4) 1.3 (1.4) 
Altersversorgung 4.1 (1.0) 4.2 (1.0) 3.9 (1.0) 3.8 (1.0) 
Partnerschaft 4.8 (0.4) 4.8 (0.4) 4.5 (0.5) 4.6 (0.5) 
Beruf 3.7 (1.0) 3.3 (0.9) : :" 3.9 (0.8) 3.8 (0.8) 
Freizeit 2.7 (1.0) 2.3 (0.9) ; ;- 2.8 (1.0) 2.4 (0.9) * 

* signifikant auf dem l%o-Niveau; N = 183 

A b b . 4 
Mittelwerte der Wertfaktoren und Standardabweichungen (in Klammern): t-Test für abhängi­

ge Stichproben; Frauen und Männer, die 1980 kinderlos waren 

keitskonstrukte gefaßt werden, deren Rangordnungen nur durch gravieren­
de, wertspezifisch wirksame situative Ä n d e r u n g e n beeinflußt werden. 

Ein solcher Wertwandel deutet sich in den Bereichen „ B e r u f " der Frauen 
und „F re i ze i t " für beide Geschlechter an. Eine detaillierte Analyse zeigt, 
daß dieser Wandel nur zum Teil — vor allem im Wertbereich „ B e r u f " der 
Frauen — auf die Geburt des ersten Kindes zurückzuführen ist. Die A b ­
wertung von „Fre i ze i t " dagegen ist durch Ereignisse zu erklären, die alle 
Personen gleich betroffen haben (d.h. einem Periodeneffekt i.S. von M a k -
kensen , 1975). Wir vermuten daher einen Effekt der veränderten ö k o n o ­
mischen Situation. Vermutlich wird die verschlechterte Lage am Arbeits­
markt als latente Bedrohung wahrgenommen und führt zu einer antizipie­
renden Korrektur der Wichtigkeit von „Fre ize i t " . Darin k ö n n t e sich eine 
vermehrte Leistungsbereitschaft äußern, wie sie von politischer Seite im 
Untersuchungszeitraum wiederholt gefordert wurde. Der Berufsbereich 
der Frauen ist dagegen durch das generative Verhalten bestimmt. So belegt 
eine pfadanalytische Kausalanalyse, daß der Kinderwunsch der Frauen die 
Wichtigkeit des Wertfaktors „ B e r u f " determiniert (vg l .Nerdinger , 1984). 
Dieser Wertfaktor kann somit nicht als Präd iktor des generativen Verhal­
tens gefaßt werden. 

Die differenzierte Erfassung der Instrumental i tät im Jahre 1980 führte in 
Verbindung mit dem Stichprobenschwund zu relativ geringen Fallzahlen, 
die einen statistischen Vergleich beider Befragungen bezügl ich der Instru­
mental i tät nicht ermögl ichen. Wir wenden uns daher dem intrinsischen 
Wert von Kindern zu. 
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4.2 D e r intrinsische Wert 

Nach der theoretischen Bestimmung des extrinsischen Wertes erhalten 
Kinder ihre Bedeutung über ihre wahrgenommene Instrumental i tät für die 
Werterfül lung. Daneben stellen Kinder aber per se einen Wert dar, wie in 
verschiedenen qualitativen Studien festgestellt wurde (z.B. O p p i t z u.a., 
1980; T o m a n u.a., 1977). Diese Bedeutung versuchen wir durch die Varia­
ble „ intr insischer Wert von Kindern" zu erfassen. Abb. 5 zeigt den mittle­
ren intrinsischen Wert von Kindern in Abhäng igke i t von der Kinderzahl 
und dem Geschlecht. 

Frauen Männer 
Kinderzahl 1980 1980 1982 sign. 1980 1982 sign. 

0 (N = 183) 3.0 (2.7) 4.2 (3.5) * 3.6 (3.3) 4.8 (3.8) * 
1 (N = 90) 6.3 (3.0) 6.7 (3.7) 6.3 (3.0) 6.9 (3.7) 
2 ( N = 57) 6.4 (2.8) 6.9 (2.9) 6.7(3.2) 6.7(3.5) 

* signifikant auf dem 5%-Niveau 

A b b . 5 
Mittlere Intrinsische Werte und Standardabweichungen (in Klammern): t-Test für abhängige 

Stichproben 

Zunächs t fällt auf, daß alle Werte einen leichten Anstieg bei der zweiten 
Befragung aufweisen. Dieser Anstieg ist auf die Personen zurückzuführen , 
die im Untersuchungszeitraum Kinder bekommen haben, wodurch sich 
auch die Zunahme in den Standardabweichungen erklärt. Hervorzuheben 
ist, daß die Frauen und Männer , die 1980 kinderlos waren und zwischen­
zeitlich ihr erstes Kind bekamen, bereits bei der ersten Befragung einen 
signifikant höheren intrinsischen Wert aufwiesen, der sich nach der Geburt 
eines Kindes noch erhöht. Dagegen ändert sich der intrinsische Wert bei 
den Personen, die zwischenzeitlich keine Kinder bekommen haben, nur 
ger ingfügig . Befragungseffekte sind daher kaum zu vermuten. Der intrinsi­
sche Wert differenziert demnach zumindest in bezug auf eine relativ kurze 
Zeitspanne zwischen Männern und Frauen, die Kinder bekommen und 
solchen, die keine bekommen. 

Wie sich aus Abb. 5 entnehmen läßt, hängt er aber auch von der Erfah­
rung mit Kindern ab, wobei in erster Linie differenziert wird zwischen 
Personen ohne bzw. mit Kindern, ohne daß die Kinderzahl im zweiten Fall 
weitere Unterschiede bewirkt. Da Befragungseffekte unwahrscheinlich 
sind, kann der intrinsische Wert somit als valider Indikator für den von 
Ins trumenta l i tä t süber legungen freien Wert von Kindern angesehen werden. 
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4.3 N o r m a t i v e r D r u c k 

Die Wichtigkeit bestimmter Bezugspersonen für die generative Entschei­
dung bleibt im Untersuchungszeitraum konstant. Weiterhin wird der Part­
ner mit Abstand als am wichtigsten eingestuft, gefolgt vom Arzt, den eige­
nen Kindern und der Mutter, die relativ unwichtig erscheint. Demnach 
betrachtet man die generative Entscheidung als Privatsache, die in der eige­
nen Familie gefällt wird. Einfluß darauf hat nur der Arzt aufgrund seiner 
fachlichen Kompetenz in Hinsicht auf die Gesundheit von Mutter und 

Die Zustimmung zu bestimmten Kinderzahlen weist dagegen eine gravie­
rende Ä n d e r u n g auf, wie Abbildung 6 am Beispiel der Zustimmung des 
Partners aus der Sicht der 1982 kinderlosen Frauen belegt. 

W ä h r e n d 1980 die Norm von zwei Kindern die größte Zustimmung fand, 
ist inzwischen die Beschränkung auf ein Kind genauso erwünscht . Densel­
ben Trend zeigt auch die E inschä tzung der Zustimmung aller übrigen Be­
zugspersonen. Eine mögl iche Erk lä rung dieses P h ä n o m e n s liegt in der Tat­
sache, daß durch das Hinausschieben der Verwirklichung des Kinderwun-

Zustimmung 
des Partners 

Kind. 

\ 

0 
.3 

Kinderzahl 
vorgestellte 

-1 -

kinderlose Frauen: 1980 

kinderlose Frauen: 1982 

A b b . 6 
Zustimmung des Partners zu 0, 1,2 oder 3 Kindern aus der Sicht kinderloser Frauen 
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sches die Wahrscheinlichkeit seiner Realisierung sinkt ( O p p i t z , 1984). 
Eine differenzierte Analyse ergibt aber, daß sich auch bei jüngeren Perso­
nen, für die der normative Druck zur Vervol l s tändigung der Familie beson­
ders groß ist, diese Verschiebung der Normkinderzahl findet. P o h l (1982) 
kommt anhand neuer Ergebnisse der Längsschni t t s tudie des Bundesinsti­
tuts für B e v ö l k e r u n g s f o r s c h u n g — die auf anderem methodischem Wege 
durchgeführt wurde — zu derselben Schlußfolgerung, daß sich die Norm in 
Richtung der Ein-Kind-Familie verschiebt. 

4.4 V o r h e r s a g e des K i n d e r w u n s c h e s 

Nach unseren theoretischen Ü b e r l e g u n g e n sind die bisher besprochenen 
Modellvariablen als Determinanten der Verhaltensintention anzusehen, die 
sich auf eine bestimmte Kinderzahl richtet. Die Intention bezeichnen wir 
als Kinderwunsch und erfassen sie über die Frage: „Wie viele Kinder m ö c h ­
ten Sie (noch) haben?". Addiert man zu dieser Angabe die Zahl der bereits 
vorhandenen Kinder, so ergibt sich der Gesamtkinderwunsch, d.h. die 
Kinderzahl, die eine Person letztlich anstrebt. 

Zur Vorhersage des Gesamtkinderwunsches aus den Modellvariablen 
verwenden wir die Methode der stufenweisen multiplen Regression (vgl. 
Gaenss len & S c h u b ö , 1976), wobei entsprechend den inhaltlich-psy­
chologischen Ü b e r l e g u n g e n des Modells zunächst die Wertfaktoren aufge­
nommen werden (mit Ausnahme des Faktors „Beru f " der Frauen aus den 
erwähnten G r ü n d e n , s.o.). Im zweiten Schritt folgen die Instrumental i täts-
faktoren. Differenziert man hierbei zwischen den Fragen nach verschiede­
nen Kinderzahlen g e m ä ß dem Untersuchungsdesign (vgl. Abb. 2), so erge­
ben sich zu geringe Fallzahlen, um eine multiple Regression anzuwenden. 
Wir haben uns daher auf die Frage nach der Instrumental i tät von zwei 
Kindern beschränkt , die allen Personen vorlag. 

Die Reihenfolge, in der die Variablen aufgenommen werden, unterstellt 
ein additives Zusammenwirken von Werten und Instrumental i täten. 
V r o o m (1964) schlägt dagegen eine multiplikative Verknüpfung vor. Bei 
diesem Vorgehen fanden sich aber durchweg niedrigere Beträge der erklär­
ten Varianz des Kinderwunsches, weshalb wir nur über das additive Ver­
fahren berichten. 

Nach der Instrumental i tät folgt der intrinsische Wert und die Zustim­
mung der Bezugspersonen zu zwei Kindern (auf die Wichtigkeit der Be­
zugspersonen für die generative Entscheidung wurde verzichtet, da keine 
bedeutsamen Korrelationen zum Kinderwunsch vorliegen). Bei diesem 
Vorgehen finden sich signifikante Erk lärungen des Kinderwunsches. In 
einem zweiten Durchgang wurden nur die Variablen verwendet, deren Re­
gressionskoeffizienten auf dem 5%-Niveau signifikant waren (ausgenom-
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men den intrinsischen Wert, der aus inhaltlichen G r ü n d e n berücks icht igt 
wurde). Mit dem verringerten Variablensatz ergeben sich für kinderlose 
Frauen folgende Werte (Abb. 7): 

U n a b h ä n g i g e Variablen R R 2 
R 2adj. N 

Wertfaktoren .36 .13 
Instrumental i tä t s faktoren .55 .31 
Intrinsischer Wert .55 .31 
Normativer Druck .66 .43 .40* 117 

* signifikant auf dem 5%-Niveau 

A b b . 7 
Multiple Regression auf den Kinderwunsch 1982 der kinderlosen Frauen (die Formel für die 
konservative Schätzung des Regressionskoeffizienten — R2

adj. — findet sich bei Stengel u.a., 
1983) 

Der Zustimmung des Partners kommt das größte Gewicht im Kinder­
wunsch der Frauen zu. Dieses Ergebnis unterstreicht, daß die generative 
Entscheidung bei Ehepaaren dyadisch zustande kommt. Inhaltlich be­
stimmt ist die Entscheidung durch die Wertfaktoren „ R e l i g i o n " und „Fre i ­
zeit" und v.a. die kalkulativen E r w ä g u n g e n zu „ A l t e r s v e r s o r g u n g " und 
„ F r e i z e i t " haben besondere Erklärungskraf t . Insgesamt hat der extrinsische 
Wert den größten Anteil an der erklärten Varianz, wobei offensichtlich 
Aspekte der Paarbeziehung dominieren. Ahnliche Orientierungen lassen 
sich bei den anderen Gruppen, allerdings mit geringeren Anteilen an der 
erklärten Varianz nachweisen. Das deutet darauf hin, daß für M ä n n e r die 
Entscheidung über Kinder keine so gravierenden Auswirkungen auf die 
Lebensgestaltung hat bzw. daß die Familie mit einem Kind bezügl ich ihres 
Kinderwunsches ambivalent ist (vgl. v. Rosens t i e l u.a., 1983). Bei Per­
sonen mit zwei Kindern ist die Varianz im Kinderwunsch zu gering, um 
eine Regressionsgleichung erstellen zu können . Im wichtigen Fall der kin­
derlosen Frauen jedoch konnte unsere Hypothese, daß die Verhaltensinten­
tion durch die Modellvariablen erklärbar ist, untermauert werden. 

D a ß dieses Ergebnis nicht s t i chprobenabhängig ist, ergab eine U b e r p r ü ­
fung der Regressionsgleichung an der Kontrollgruppe. Setzt man in die 
oben geschilderte Gleichung die Daten der Kontrollgruppe ein, so ergibt 
sich ein Schätzwert des durchschnittlichen Kinderwunsches in dieser unab­
häng ig erhobenen Stichprobe. Der Schätzwert korreliert mit dem tatsäch­
lich geäußerten Kinderwunsch bei den kinderlosen Frauen zu .68 und bei 
ihren E h e m ä n n e r n zu .61. Wir können daher davon ausgehen, daß die 
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Vorhersage des Kinderwunsches durch die Modellvariablen weitgehend un­
abhängig von der Stichprobe ist. 

4.5 V e r h a l t e n s i n t e n t i o n und V e r h a l t e n 

Nach F i s h b e i n (z.B. A j z e n & F i s h b e i n , 1977) ist die Verhaltensin­
tention der beste Indikator des realisierten Verhaltens. Wenn die Intention 
mit dem tatsächlich gezeigten Verhalten hoch korreliert, dann kann das 
Verhalten durch die innerpsychischen Variablen, die die Intention begrün­
den, erklärt werden. F ü r uns stellt sich das Problem, daß die befragten 
Paare im Untersuchungszeitraum ihre generative Phase — der Zeitraum, in 
dem sie Kinder bekommen — noch nicht abgeschlossen haben. Schwarz 
(1982) belegt, daß Ehepaare, die länger als 15 Jahre verheiratet sind, keine 
Kinder mehr bekommen. Nach durchschnittlich sieben Ehejahren sind 
rund 75% der zu erwartenden Kinder geboren. Da die von uns befragten 
Paare im Jahre 1983 durchschnittlich 6,9 Jahre verheiratet waren, kann also 
nicht davon ausgegangen werden, daß sie keine Kinder mehr bekommen. 
Vor dem Hintergrund der amtlichen Statistik kann man aber immerhin eine 
vorsichtige S c h ä t z u n g der Aussagekraft des Kinderwunsches für das reali­
sierte Verhalten wagen. 

Zu diesem Zweck haben wir die Angaben der Personen verwendet, die 
1980 an der Untersuchung teilgenommen hatten und 1983 telefonisch nach 
ihrer Kinderzahl befragt werden konnten. Die Personen wurden danach 
unterschieden, ob sie sich 1980 Kinder gewünscht haben oder nicht und ob 
sie bis 1983 Kinder bekommen haben bzw. 1983 eines erwarteten oder 
nicht. Bei diesem Vorgehen unterstellten wir, daß die Variable „K i nd er ­
wunsch" nur allgemein indikativ für die Geburt von Kindern ist (ermittelt 
über den Kontingenzkoeffizienten C). Zur Prüfung der Frage, ob der Kin­
derwunsch exakt die Zahl der realisierten Kinder angibt, haben wir noch die 
Produkt-Moment-Korrelation berechnet. 

Da bei den Paaren, die im Untersuchungszeitraum trotz Ä u ß e r u n g eines 
Kinderwunsches keine Kinder bekommen haben, nicht davon auszugehen 
ist, daß sie diesen Wunsch nicht mehr realisieren, wurden in einer weiteren 
Analyse nur die Paare berücksichtigt , die 1980 angaben, daß sie innerhalb 
der nächsten drei Jahre ihr (nächstes) Kind planen. Auf diese Weise kann 
die Validität der Aussagen genauer ermittelt werden. Abbildung 8 zeigt die 
Ergebnisse der Frauen, die 1980 kinderlos waren. 

Die mit „1980 Kinder g e w ü n s c h t " gekennzeichnete Zeile gibt zunächst 
die Anzahl der Frauen wieder nach den beiden Unterscheidungskriterien — 
Kinderwunsch und Geburt von Kindern im Untersuchungszeitraum — für 
die 170 Frauen, die 1980 kinderlos waren und 1983 wieder befragt wurden. 
Besonders hervorzuheben ist das Resultat der Frauen, die angaben, sich 
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Bis 1983 Kinder bekoi mmen? 
Verhaltensintention 1980 nein ja C r 

Kinder gewünscht? 
nein 21 1 

.30* .24* 
ja 73 75 

.30* .24* 

Kinder geplant? 
nein 21 1 .40* .32* 
ja 39 59 

.40* .32* 

* signifikant auf dem 5%-Niveau 
A b b . 8 

Zusammenhang zwischen der Verhaltensintention 1980 und der Kinderzahl 1983: Frauen, die 
1980 kinderlos waren 

keine Kinder zu wünschen . Nur eine Frau hat entgegen dieser Angabe 
zwischenzeitlich Kinder bekommen, bei den übrigen 21 Frauen jedoch 
stimmte der Kinderwunsch mit dem realisierten Verhalten überein. Bei den 
Frauen, die sich Kinder gewünscht haben, findet sich dagegen keine so 
deutliche Ü b e r e i n s t i m m u n g mit dem Verhalten. Dabei ist aber zu beden­
ken, daß diese Frauen im Durchschnitt erst seit sechs Jahren verheiratet 
sind und daher noch ca. 30 bis 40% (nach S c h w a r z , 1982) ihren Kinder­
wunsch erfüllen werden. Folglich fallen der Kontingenzkoeffizient (C) mit 
.30 bzw. die Korrelation zwischen Kinderwunsch und Kinderzahl mit .24 
deutlich zu niedrig aus. 

Der Nachteil, der für unsere Val id i tä t s schätzung dadurch entsteht, daß 
wir nicht die ganze generative Phase dieser Frauen kontrollieren k ö n n e n , 
wird zum Teil ausgeglichen, wenn man nur die Frauen berücksicht igt , die 
1980 ein Kind innerhalb der nächsten drei Jahre geplant hatten. Bei diesen 
Frauen zeigt sich eine deutlichere Ü b e r e i n s t i m m u n g zwischen Kinder­
wunsch und tatsächl ichem Verhalten. D a ß rund ein Drittel der Frauen 
entgegen der geäußerten Planung keine Kinder bekommen hat, deutet auf 
die entscheidungstheoretische Asymmetrie zwischen dem „ J a " und dem 
„ N e i n " hin (vgl. T o w n e s u.a., 1977). 

Weiter ist hervorzuheben, daß die kinderlosen Frauen und die Frauen 
mit einem Kind ihr zukünft iges Verhalten besser vorhersagen als die M ä n ­
ner. Bei den Paaren mit zwei Kindern jedoch ist dies umgekehrt. Unter 
U m s t ä n d e n setzt sich in dieser Familienkonstellation der Mann mit seinen 
generativen Vorstellungen stärker durch, was durch eine stärkere Orientie­
rung an der traditionellen Rollenstruktur erklärbar ist ( A l l e m a n n -
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Ts c h o p p , 1979). Somit kann der Kinderwunsch — v.a. in Verbindung mit 
der konkreten zeitlichen Planung — als valider Indikator des generativen 
Verhaltens angesehen werden. Betrachtet man die H ö h e der Koeffizienten, 
dann ist seine Erk lärungskra f t allerdings als relativ gering einzustufen. Da­
her wurde der Versuch unternommen, die realisierte Kinderzahl direkt 
durch die Variablen des Modells zu erklären. 

4.6 M o d e l l v a r i a b l e n und K i n d e r z a h l 

Zunächst wurden stufenweise multiple Regressionsanalysen getrennt 
nach Geschlecht und Kinderzahl im Jahre 1982 berechnet. A b h ä n g i g e Va­
riable war die Kinderzahl im Jahre 1983. Da nur für die zweite Befragung 
alle Paare die gleichen Fragen nach der Instrumental i tät bzw. der Zustim­
mung beantwortet haben, bildeten die 1982 erhobenen Modellvariablen die 
Prädiktoren (ohne den Faktor „Beru f " der Frauen und die Wichtigkeit der 
Bezugspersonen, s.o.). Zusätz l ich wurden der Kinderwunsch und die A n ­
gabe, daß im Laufe eines Jahres ein Kind geplant bzw. nicht geplant wird — 
codiert als zweistufige Dummy-Variable — aufgenommen um zu prüfen, 
ob die Verhaltensintention einen eigenständigen Erklärungsantei l besitzt. 
Damit diesen 16 bzw. 17 Präd iktoren (der Frauen bzw. Männer ) eine aus­
reichend große Fallzahl gegenübersteht , wurden auch die Personen der 
Kontrollgruppe berücksicht igt , es gingen also alle Personen in die Analyse 
ein, die 1982 und 1983 erreicht wurden. Bei diesem Vorgehen konnte keine 
signifikante Vorhersagegleichung ermittelt werden. Das deutet darauf hin, 
daß die abhängige Variable „ K i n d e r z a h l " auf Individualniveau nicht sinn­
voll erklärbar ist, da sie ein Ergebnis der Paarinteraktion ist. 

In einem zweiten Schritt haben wir daher die Daten beider Ehepartner 
einbezogen, wobei wir uns auf die Paare beschränkten, die 1982 im Kinder­
wunsch übere ins t immten. Bei diesen Paaren kann man annehmen, daß sie 
sich in h ö h e r e m M a ß e durch „akt ive Partnerschaft" ( Schneewind , o. J.) 
auszeichnen, d.h. vor allem durch eine gemeinsame Entscheidungsfindung 
auf der Basis symmetrischer Interaktion. Trifft Ndiese Hypothese zu, so 
sollten ihre innerpsychischen Variablen so kongruent wirken, daß sie das 
gemeinsame generative Verhalten bzw. sein Ergebnis erklären. 

Bei diesem Vorgehen findet sich eine signifikante Vorhersagegleichung: 
F ü r die kinderlosen Paare ergibt sich eine multiple Korrelation zwischen 
der Kinderzahl im Jahre 1983 und den Modellvariablen im Jahre 1982 von 
.86. Aufgrund des ungünst igen Verhältnisses von Variablen zu Personen 
fällt die konservative Schätzung relativ niedrig aus (R2

adj. = -38). In einem 
dritten Schritt wurden daher nur die signifikanten Modellvariablen (Wert­
faktoren: „ F r e i z e i t " der Männer , „ A l t e r s v e r s o r g u n g " der Frauen; Instru-
mental i tä t s faktoren: „ W o h l s t a n d " der Frauen; Norm: Zustimmung des 
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Partners, des Arztes und eigener Kinder aus der Sicht der Frauen und 
Zustimmung des Partners aus der Sicht der M ä n n e r ) , der Kinderwunsch 
und die Planung des nächsten Kindes berücksichtigt . Die letztgenannte 
Variable erzielte einen so niedrigen F-Wert, daß sie nicht in die Regres­
sionsgleichung aufgenommen wurde. Das Ergebnis dieser Analyse zeigt 
Abbildung 9: 

U n a b h ä n g i g e Variablen R R 2 
R 2adj. N 

Wertfaktoren .45 .20 
Instrumental i tä t s faktoren .60 .36 
Normativer Druck .74 .55 
Kinderwunsch .75 .56 .47* 54 

* signifikant auf dem 5%-Niveau 

A b b . 9 
Multiple Regression auf die Kinderzahl 1983 mit den unabhängigen Variablen der Paare, die 

1982 kinderlos waren und im Kinderwunsch übereinstimmten. 

Den größten Anteil an der Erk lä rung des generativen Verhaltens hatten 
demnach die fünf Variablen des extrinsischen Wertes. Diese erfassen neben 
emotionalen Aspekten der Paarbeziehung ( „ A l t e r s v e r s o r g u n g " ) vor allem die 
„Fre i ze i t " . Bei der Norm, die den zweitgrößten prognostischen Anteil 
stellt, dominiert wieder die Bedeutung des Partners. Der Kinderwunsch hat 
über den durch die Modellvariablen erklärten Teil hinaus keine eigenständi­
ge Bedeutung. Dies wird daran erkenntlich, daß eine Prognose der Kinder­
zahl auf der Basis der Modellvariablen allein denselben angepaßten Betrag 
an erklärter Varianz ergibt. Diese 47% aber sind von ihrer absoluten H ö h e 
her gesehen als gute Erk lä rung anzusehen. 

5. F o l g e r u n g e n 

Aus diesen Ergebnissen können folgende Schlüsse gezogen werden: Der 
(übere ins t immende) Kinderwunsch der Paare wird zu einem beträchtlichen 
Teil durch unsere Modellvariablen erklärt und stimmt über einen mittleren 
Zeitraum (3 Jahre) brauchbar mit dem realisierten Verhalten überein. Uber 
einen kürzeren Zeitraum (1 Jahr) gesehen hat er keine prognostische Bedeu­
tung, die über die Modellvariablen hinausreicht. Im Gegenteil: letztere 
bestimmen das Verhalten direkt, wobei die Entscheidungseinheit dieses 
Verhaltensbereichs das Ehepaar ist. Demnach sollte der Kinderwunsch in 
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zukünft igen Untersuchungen des generativen Verhaltens als latente Varia­
ble konzipiert werden, für die der geäußerte Kinderwunsch nur einen Indi­
kator darstellt, der den verschiedensten Zufallsschwankungen unterliegt. 
Der „latente Kinderwunsch" ist dann als intervenierende Variable zwischen 
den von uns ermittelten familialen Wertorientierungen, durch die er be­
stimmt wird, und dem generativen Verhalten zu verstehen. 

Der seit Mitte der sechziger Jahre feststellbare G e b u r t e n r ü c k g a n g er­
scheint nach unseren Ergebnissen als Folge eines Wandels der Motivation 
generativen Verhaltens: Kinder werden heute in ihrer Funktion für Aspekte 
der Paarbeziehung bzw. der Persönl ichkei t sentwicklung der Partner gese­
hen (vgl. auch A r i e s , 1982). Sie stellen nicht mehr das Zentrum der Fami­
lie dar, die es „e inmal besser haben sollen" als die Eltern und deren Karriere 
als Kompensation für die eigenen Entbehrungen dient. Vielmehr wollen die 
Ehepartner ihre eigenen A n s p r ü c h e an das Leben erfüllen, die sich um ihre 
eheliche Beziehung zentrieren. Dies zeigt sich an der Bedeutung der Ü b e r ­
einstimmung im Kinderwunsch, der Zustimmung des Partners zu Kindern, 
der „Fre i ze i t " und auch der (emotionalen) „ A l t e r sve r so rgung" . Demgegen­
über hat das Ziel „ W o h l s t a n d " , das bei der ersten Befragung als eine Determi­
nante des Kinderwunsches erschien, keinen sehr großen Einfluß auf das 
generative Verhalten (dasselbe gilt für den Faktor „Beru f " der Frauen, der 
kein brauchbarer Präd iktor des Kinderwunsches ist). Es sind also nicht 
materialistische oder hedonistische Orientierungen für den Gebur tenrück­
gang verantwortlich, sondern der Umstand, daß weniger Kinder für das 
Zusammenleben als günst iger angesehen werden. 

F ü r die weitere Forschung erscheint es daher zum einen vordringlich, die 
Entstehungsbedingungen präferierter Wertorientierungen und wahrgenom­
mener Instrumentäl i täten von Kindern in ihrem gesellschaftlichen Kontext 
zu untersuchen. Diese Forderung zielt auch auf die Erk lä rung des Prozes­
ses, in dessen Verlauf selbst die intimsten Lebensbereiche instrumenteilen 
E r w ä g u n g e n unterworfen werden. Zum anderen belegen unsere Ergebnisse 
deutlich, daß die generative Entscheidung im Rahmen der Paarinteraktion 
fällt. In der E r k l ä r u n g der Paardynamik des generativen Verhaltens eröffnet 
sich somit ein lohnenswertes Forschungsfeld für die Psychologie. 

Summary 

The inquiry reported in the present paper was conducted to study 
psychological factors which influence the reproductive behaviour of young 
married couples. In a longitudinal inquiry, young married couples were 
twice given a questionnaire to study their final values and the instrumental 
value of children for their final values. 
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Results showed that the importance of leisure time as a final value drop-
ped during the course of the longitudinal study; this could be explained as a 
result of the new economic Situation. In the beginning of the longitudinal 
study, the married couples generally desired to have two children. Towards 
the end of the study, the desire to have only one child was just as prevalent 
as the desire to have two children. The actual number of children of the 
married couples, however, depended not only on the desired number of 
children, but also upon the personal relations between the married partners. 

The recent drop in the birth rate in certain industrialized countries was 
shown to be due to the changes in the family concept: The aim of the 
married family life has shifted from children to the personal fulfilment of 
the married persons. 

Resume 

La diminution de la natalite conduit ä la question de savoir si le nouveau 
comportement generatif peut etre explique par des variables psychologi-
ques. Les auteurs ont elabore un modele de la relation valeur-instrumentali-
te, qu'ils ont verifie chez de jeunes couples, dans une etude longitudinale, 
fondee sur trois interrogations successives. Pendant la periode de l'enquete 
ils observent une diminution de l'importance du temps libre, qui s'explique 
par la Situation economique. La famille avec un enfant unique devient une 
norme, ä cote du modele traditionnel de la famille ä deux enfants. Le desir 
d'avoir des enfants est un indicateur utile pour le nombre d'enfants, mais ce 
dernier s'explique encore mieux par des variables psychiques. A la diminu­
tion de la natalite correspond une definition modifiee de la famille: ce ne 
sont plus les enfants qui sont au centre de la famille mais la relation du 
couple et le developpement de la personnalite des partenaires. 
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